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In einer Stadt wie im Märchen  
wohnt ein Mädchen,  

die an diese Weihnachtsgeschichte  
viel eher glaubte als ich.  
Ihr ist Holly gewidmet.  

Hoffentlich mag sie die Novelle  
auch mit neuem Titel.
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1.
Blythe

H olly, die Stechpalme, gilt seit jeher als Schutz-
pflanze, um böse Geister fernzuhalten.

Blythe Dryden stemmte die Hände in die Hüften 
und begutachtete ihr Werk. Hingen auch genügend 
Holly-Zweige im Salon? Damit einer wundervollen 
Weihnachtszeit auf Wisteria Gardens auch wirklich 
nichts im Wege stand, hängte sie noch einen Kranz 
über den Eingang. Lieber zu viel als zu wenig.

Seit sie wusste, dass sie die Reinkarnation des 
Lebens war, hatte sie zum Glück gelernt, ihre Kräfte 
gezielt einzusetzen. Nun konnte sie beliebig viel Holly 
wachsen lassen, um Dämonen, Geister oder andere 
bösartige Götter abzuwehren, die ein plötzliches In-
teresse an ihrer Familie zeigten. Und wenn sie diesen 
Plagegeistern den Holly-Zweig eigenhändig in den 
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Rachen stopfen müsste, dieses Jahr würde keiner ihr 
gelungenes Weihnachtsfest stören.

Seit Aris’ Rückkehr hatte sich Wisteria verwandelt. 
Jahrelang hatte Blythe die Magie vermisst, die der 
Palast versprüht hatte. Nun, da der Hausherr zurück 
war, schlug Wisterias Herz wieder. Am Eingangs
portal begrüßten steinerne Fabelwesen die Besucher 
und luden sie in einen weitläufigen Salon, in dem 
überlebensgroße, aufwendig geschnitzte Nussknacker 
nebst reich geschmückten Schneemännern, die nie 
zu schmelzen schienen, warteten. Die goldverbrämte 
Decke bildete einen Winterhimmel nach, an dem 
Sterne und Schneeflocken funkelten. 

Im Kamin brannte ein fröhliches Feuer. Die Flam-
men passten zu dem warmen Licht, das die eigentüm-
lichen Wandleuchter im Salon spendeten. Einer war 
geformt wie ein Wildschweinkopf und hatte frappie-
rende Ähnlichkeit mit dem Türknauf ihres ehemali-
gen Schlafzimmers. Damals, als sie als Braut nach 
Wisteria gekommen war, hatte sie ihren frisch ange-
trauten Ehemann noch gehasst. Bei der Erinnerung 
daran musste sie schmunzeln. Rasch drapierte sie 
noch einen Holly-Kranz über die Hauer des Wild-
schwein-Wandleuchters. Als sie ein paar Schritte zu-
rücktrat, klackerten ihre Absätze wie gewohnt über 
den Marmorboden. Huch! Plötzlich stieß sie gegen 
eine starke Brust. Kräftige Arme schlangen sich von 
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hinten um sie. Blythe ließ sich entspannt in die ver-
traute Umarmung sinken. Wie gerne würde sie dieses 
Gefühl in eine Flasche füllen und fest verkorken, 
damit sie es immer bei sich tragen konnte!

»Du hast dich selbst übertroffen!« Aris zog sie 
noch fester zu sich heran. Sie schmiegte sich an ihn, 
verschlang die Arme mit seinen und neigte den Kopf 
zur Seite. Als er ihren Hals mit Küssen bedeckte, 
schloss sie die Augen, bis er sie zärtlich biss und sie 
aufschrie.

»Ist es nicht ein bisschen übertrieben?« Hatte sich 
all ihre Mühe gelohnt? Es sah schon sehr grün aus, 
das musste sie zugeben. Aber das ließe sich mit dem 
ein oder anderen gut platzierten Weihnachtsschmuck 
sicher leicht ausgleichen.

»Nichts, was du tust, ist übertrieben.« Mit einem 
teuflischen Lächeln auf den Lippen beugte Aris sich 
tiefer über ihr Mieder.

»Lügner.« Blythe fasste ihm in die blonden Locken, 
wollte ihn nicht wieder loslassen. Ihr Mann war erst 
vor vier Monaten zu ihr zurückgekehrt, und noch 
immer hatte sie sich nicht ganz an seinen neuen Kör-
per gewöhnt. Aris war insgesamt größer, die Brust 
breiter, die Kinnpartie markanter und seine Haut 
einen Tick dunkler. So ungewohnt die Veränderun-
gen auch waren, gab es doch genügend Vertrautes. 
Blythe hatte ihn auf den ersten Blick erkannt. Hatte 
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erkannt, dass der fehlende Teil ihrer Seele endlich zu 
ihr zurückgekehrt war.

Seine Augen waren dieselben geblieben, auch die 
Hände hatten nichts von ihrer Geschicklichkeit ein-
gebüßt, und nach wie vor zog Aris das Licht an. Über 
die paar Veränderungen, die es zudem gab, konnte 
sie sich wahrlich nicht beschweren. Vielmehr hätte 
sie sich jetzt sofort weiter mit diesen Unterschieden 
vertraut gemacht, wenn nicht Weihnachten vor der 
Tür gestanden und ihre Familie fürs Fest in der Stadt 
gewesen wäre. Eine Familie, die ihre Besuche stets 
über Gebühr in die Länge zog.

»Wenigstens können keine Zweifel aufkommen, 
was wir feiern.« Der Tod hatte seine Anwesenheit 
durch leises Räuspern angekündigt. Aris löste sich 
widerwillig von Blythe, ließ aber einen Arm um sie 
geschlungen.

»Mein lieber Bruder!«, stöhnte er. »Bevor Weih-
nachten vorbei ist, hängt ein Glöckchen an deiner 
Kapuze, das schwör ich dir.«

»Viel Glück.« Besagte Kapuze verschwand mitsamt 
den die Erscheinung umhüllenden Schatten, bis der 
Tod in seiner menschlichen Gestalt zu sehen war. Als 
Sylas trug er einen eleganten schwarzen Anzug und 
blitzblanke Stiefel. Das weiße Haar war im Nacken 
zusammengebunden. Haut blitzte nur vom Kragen 
aufwärts auf, denn an den Händen trug er Leder-
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handschuhe, damit er nicht versehentlich jemanden 
mit seiner Berührung tötete. 

Sticheleien schienen die Lieblingsbeschäftigung 
des Schnitters zu sein, denn er grinste so breit wie 
sonst nur Blythes Vater, wenn er beim Kartenspiel ein 
besonders gutes Blatt hatte. Sylas stellte sich neben 
seinen Bruder und legte den Kopf in den Nacken, um 
all die Holly-Kränze zu bewundern. 

Mit hochgezogener Braue fragte er: »Dir scheint ja 
dieses Jahr besonders weihnachtlich zumute zu sein, 
liebe Schwägerin.«

Blythe warf ihm einen verärgerten Blick zu.  
Wie hatte sie nur jemals vor diesem Mann Angst 
haben können? Es hatte einige Monate gedauert,  
bis sie sich in seiner Nähe unbeschwert bewegen  
konnte, aber nun war er ihr geradezu ein Trost. Ein 
ungewöhnlicher Mensch mit einem sonderbaren 
Hang zum Schabernack. Das verband sie mit ihrem 
Schwager wie mit einem Bruder. Nach ihrem leibli-
chen Bruder, der versucht hatte, sie zu töten, und 
zwar gleich zweimal, war das eine schöne Abwechs-
lung. 

»Ich gehe eben auf Nummer sicher«, erwiderte sie. 
»Bislang war uns Fortuna zu Weihnachten noch nie 
hold. Da können wir gar nicht Glück genug haben, 
um die Festtage unbeschadet zu überstehen.«

»Weihnachten ist doch schon bald«, erwiderte 
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Sylas. »Da ändert ein wenig Holly mehr oder weniger 
auch nichts mehr am Glück.«

Vielleicht hatte er recht, doch sie ging lieber kein 
Risiko ein. Bei Aris’ Rückkehr hatten sie gemeinsam 
beschlossen, Wisteria Gardens zu verlegen, weil es am 
alten Ort zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Schließ-
lich hatten sie sich auf eine neue Stadt geeinigt: direkt 
vor den Mauern von Brude. In Brude hatte sie sich da-
mals sofort verliebt, nicht nur in die Stadt, sondern 
auch in Aris. Und da ihr Vater Elijah nun in alle Fami-
liengeheimnisse eingeweiht war, konnten sowohl Aris 
als auch Sylas ihn von jedem Ort der Welt für einen 
Besuch nach Wisteria Gardens bringen. Nun hatte sie 
also ihren Vater, ihren Schwager, ihre liebste Cousine 
und die Liebe ihres Lebens um sich. Da sollte ihr erstes 
Weihnachtsfest als Familie einfach fabelhaft werden. 
Wehe, wenn ihr jemand dazwischenfunkte! 

Seit Jahren hatte sie auf diesen Moment gewartet 
und dabei immer wieder an ihr bisher einziges ge-
meinsames Weihnachtsfest mit Aris gedacht. Wäh-
rend dieser Zeit war ihr bewusst geworden, dass sie 
ihn liebte. Und da hatten sie dann auch zum ersten 
Mal miteinander geschlafen. Die folgenden sieben-
undzwanzig Jahre war Blythes Bett kalt geblieben 
und ihr Herz hatte sich vor Sehnsucht verzehrt. Doch 
dieses Jahr würde alles perfekt sein. Das hatten sie 
nun wirklich verdient. Besonders Aris.
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Apropos Aris … Blythe löste sich aus seiner Um
armung und trat zu Sylas. »Was ist mit der Sache, bei 
der ich dich um Hilfe gebeten habe?« Sie wählte ihre 
Worte mit Bedacht, spürte förmlich, wie Aris vor 
Neugier brannte. 

»Ich werde mich demnächst um das Geschenk 
kümmern.« Sylas sah seinen Bruder mit einem tri-
umphierenden Grinsen an. »Es ist wirklich gut.«

»Ein Geschenk?«, wiederholte Aris. Warum machte 
ihr Mann so ein Gesicht? »Ich brauche nichts.« 

»Du bist mein Ehemann, und es ist unser erstes ge-
meinsames Weihnachten, bei dem keiner im Sterben 
liegt oder tot ist.« Blythe sagte es in vollem Ernst. 
»Das ist doch ein Grund zu feiern, Aris. Natürlich 
bekommst du von mir ein Geschenk. Und nur damit 
du’s weißt: Sylas musste mir versprechen, dir nicht 
den kleinsten Hinweis zu geben.«

»Ich bin bekannt dafür, dass ich Wort halte«, 
verkündete Sylas stolz und verschränkte die Hände 
hinterm Rücken. »Und Geheimnisse hüten kann, 
meistens jedenfalls. Wenn du mir sagst, was du 
Blythe schenkst, behalte ich es auch für mich.«

»Du bist genauso neugierig wie deine Frau«, sagte 
Aris. 

Sylas zuckte mit den Achseln »Und du etwa nicht?«
»Wenn diese Familie etwas gemein hat, dann ist es 

wohl Neugier«, sagte Blythe. »Es mag euch vielleicht 
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überraschen, aber ich möchte nicht wissen, was ich 
zu Weihnachten bekomme. Wenn du dich darüber 
austauschen möchtest, Liebling, dann müsst ihr eure 
Unterhaltung woanders fortführen.« Zum Spaß stieß 
sie ihren Mann von sich. Aris verzog schmollend den 
Mund, und Blythe musste an sich halten, um nicht 
laut loszulachen.

»Alles gut, Aris. Jetzt lasst mich bitte allein, ich 
möchte mit dem Schmücken weitermachen, und da 
seid ihr mir im Weg.« Als aus ihrer bloßen Hand 
Holly-Zweige wuchsen, lachte Sylas.

»Na schön«, sagte er. »Genehmigen wir uns einen 
Drink, Bruder?«

»Später vielleicht.« Aris schien ganz woanders mit 
seinen Gedanken. »Vorher habe ich noch was zu 
erledigen.«

»Könnte es sein, dass du noch ein Geschenk 
brauchst?«, stichelte Sylas. 

Aris zischte hörbar verärgert: »Du bist eine 
Schande für die Menschheit.«

Sylas beobachtete bloß grinsend, wie Aris Blythe 
rasch einen Kuss auf die Stirn drückte, bevor er da-
voneilte.

Als er fort war, sagte Blythe: »Musst du ihn denn 
immer so ärgern?«

Der Schnitter lächelte. »So drücken wir unsere 
Zuneigung aus.«
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»Deine Zuneigung scheint ihn jedenfalls in Panik 
versetzt zu haben.«

»Besser jetzt als unterm Baum. Wenn er dann 
nichts für dich hätte, wäre er in noch viel größerer 
Panik. In diesem Sinne …« Sylas schaute aus dem 
Fenster in den Abendhimmel. »Es ist Zeit für mich.«

»Und du bist überzeugt, dass es klappt?«
Der Tod zog die Handschuhe zurecht und ver

sicherte sich dreimal, dass sie auch wirklich richtig 
saßen, bevor er Blythe durchs Haar wuschelte. »Nein, 
aber ich werde es trotzdem versuchen.«

Als sie seine Hand wegschlagen wollte, war er 
schon in den Schatten verschwunden.

»Ein Glöckchen wäre wirklich nicht schlecht!«, rief 
sie ihm nach. Lächelnd machte sie sich wieder an die 
Arbeit. Es gab noch viele Holly-Kränze zu flechten.
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2.
Aris

A ris Dryden war nicht unbedingt für seine Groß-
zügigkeit bekannt. Er hielt nicht viel von Geschen-
ken, denn machte man erst einmal eines, musste das 
nächste gleich noch viel fürstlicher ausfallen. Früher 
hätte er Blythe wohl an einen exotischen Ort ent-
führt, doch Elijah wurde zunehmend älter, da schätzte 
seine Frau die Zeit mit der Familie mehr als jede 
luxuriöse Reise. Außerdem hatte sich Blythe in den 
fast drei Jahrzehnten, in denen sie getrennt gewesen 
waren, verändert. Und er wollte sich auf keinen Fall 
mit einem Geschenk blamieren, mit dem er daneben-
lag.

Natürlich war sie immer noch Blythe. Ihre Zunge 
war noch genauso spitz, und wie vor siebenundzwan-
zig Jahren war sie der Stachel in seinem Fleisch. Aber 
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seit seiner Rückkehr war er zu beschäftigt gewesen, 
Wisteria und sein Leben wieder in Ordnung zu brin-
gen, als dass er den Kopf für Geschenke frei gehabt 
hätte.

Es musste spektakulär sein. Ein Geschenk, das der 
Frau würdig war, die so viele Jahre auf ihn gewartet 
hatte, die nach Jahrhunderten endlich in sein Leben 
zurückgefunden und jetzt seine Ehefrau war. 

Was konnte man so jemandem schenken?
Für ihren Vater müsste er auch etwas besorgen, das 

war klar. Elijah war ihm gegenüber immer ausge-
sprochen großzügig gewesen. Und wenn Blythe Ge-
schenke verteilte, dann Elijah sicher auch. Außerdem 
gab es da auch noch diesen Quälgeist von Bruder … 
O Gott, die Liste wurde immer länger. Da konnte er 
sich ja gleich in Sankt Nikolaus verwandeln und die 
Nachbarn samt Kindern mit einem Sack voller Ge-
schenke beglücken. 

Stöhnend rieb er sich den Nasenrücken. Es wäre 
schön, Ideen mit seinem Bruder auszutauschen, aber 
so wie der Tod die Augenbrauen hochgezogen und 
gegrinst hatte, ahnte er, dass Aris noch kein Geschenk 
für Blythe hatte. Doch er würde sich eher die Hand 
abhacken, als das vor diesem Esel einzugestehen. So 
hastete er nun durch die Säle auf der Suche nach der 
Einzigen, die ihm aus dieser Misere heraushelfen 
konnte. 
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Er fand Signa Farrow ausgerechnet in dem Raum, 
den er Blythe vor siebenundzwanzig Jahren zu Weih-
nachten geschenkt hatte. Damals war es eine Biblio-
thek gewesen, und bei seiner Rückkehr hatte er sie 
wiederhergerichtet. Wie gerne wäre er früher nach 
Wisteria zurückgekehrt, doch er wurde ohne Erinne-
rungen in eine Schneiderfamilie wiedergeboren. Es 
war eine anständige Familie gewesen, in der er zwölf 
Jahre lang ein relativ normales Leben geführt hatte. 
Natürlich gab es auch Unerklärliches: Dinge erschie-
nen, sobald er an sie dachte; das Licht verfolgte ihn 
auf sonderbare Weise; seine Haut verströmte ein 
seltsames Leuchten. Und dann gab es diesen unabläs-
sigen Drang, etwas zu erschaffen, was die Familie 
kirre machte. Um dieses Bedürfnis zu stillen, ent-
schloss er sich, bei seinem Vater in die Lehre zu 
gehen. Da bekam er bereits einen Vorgeschmack auf 
seine Fähigkeiten. 

Er lernte schneller als alle anderen Lehrlinge, 
fertigte traumhaft schöne Anzüge und Kleider, man-
che fand er bei seiner Rückkehr in Blythes Kleider-
schrank. Und dass sie keine Ahnung gehabt hatte, 
wer sie genäht hatte, bedeutete ihm mehr, als sie sich 
hätte vorstellen können. Selbst getrennt hatten sie 
eine Verbindung zueinander gefunden. 

Aris hatte sieben Jahre lang eine eigene Schneiderei 
betrieben, die allerdings eher dem äußeren Schein 
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diente, während er mit Kräften experimentierte, die 
weit über das Fertigen von Kleidungsstücken hinaus-
gingen. Als er den ersten Gobelin gestickt und dabei 
das Leben der Seele durchlebt hatte, deren Schicksal er 
dabei schuf, fürchtete er, verrückt geworden oder dem 
Tod nah zu sein. Dennoch konnte er nicht wieder da-
mit aufhören, fertigte wie besessen einen Gobelin nach 
dem anderen an, weil er wusste, dass mehr dahinter-
steckte – eine wundersame Magie, über die er als Ein-
ziger verfügte.

Dazu kam, dass er mit jedem Stich auch den eige-
nen Erinnerungen nachjagte. In manchen Nächten 
stickte er, bis ihm die Finger bluteten und er jedes 
Gefühl für sich selbst verlor. Wie konnte er in Erin-
nerungen an ein Lachen schwelgen, das er noch nie 
zuvor gehört hatte? Sich nach süßen Lippen verzeh-
ren, die er nie geküsst hatte?

Jahrelang setzte er diesen Erinnerungsfetzen nach – 
flüchtigen Eindrücken seines Lebens mit Blythe –, bis 
er endlich wusste, wer und was er war. In derselben 
Nacht noch begab er sich auf die Suche nach ihr  
und irrte in der nächsten Stunde schon durch ihr 
Dornenlabyrinth. Erst als er Hand in Hand mit seiner 
Frau in Wisteria Gardens eintrat, war seine Seele 
wieder ganz.

Doch beim Anblick des Palastes war er erschro-
cken.
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Wisterias Wände waren mit Malereien aus Blythes 
Erinnerungen bedeckt gewesen. Aris hatte erwartet, 
dass sie den Palast verlassen hatte, doch ihre Spuren 
waren überall zu finden. Selbst die Entwicklung ihrer 
Kräfte war am Gemäuer abzulesen. Einige Mauern 
waren von den Weinranken komplett zersetzt, ganze 
Zimmer vor lauter Dornen vollkommen unbewohn-
bar. Ein Anblick, den er tunlichst vergessen wollte!

Der Garten hingegen wirkte gut gepflegt. Nieswurz 
und Eisenhut blühten. Gänseblümchen, Rosen und 
Lilien, so wunderschön wie aus einem Märchen. Was 
er alles verpasst hatte! Der Gedanke schmerzte ihn, 
andererseits freute er sich natürlich, dass Blythe auch 
ohne ihn ihre Kräfte so gut entwickelt hatte. 

Das hatte er wahrscheinlich seinem Bruder und 
seiner Schwägerin zu verdanken …

Signa saß unter einem riesigen, weiß überzuckerten 
Tannenbaum, an dem brennende Kerzen flackerten. 
Er war so mit farbenprächtigem Weihnachtsschmuck 
beladen, dass von seinem Grün kaum noch etwas zu 
sehen war. Signas dunkles Haar war nachlässig auf 
dem Kopf zusammengeschlungen. Um sie herum 
ein Meer aus Geschenkpapier und Schleifenbän-
dern. Neben ihr döste der Hund seines Bruders, ein 
Auge halb offen. Als Gundry ihn entdeckte, klopfte er 
mit dem Schwanz auf den Boden, sodass Signa auf-
schaute.
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»Bleib, wo du bist!« Schützend hielt sie die Hand 
über ein Geschenk. »Gib mir noch eine Sekunde, 
sonst verdirbst du dir die Überraschung.«

Es dauerte einen Moment, bis Aris begriff, dass sie 
gerade sein Geschenk einpackte. Und er gab sich 
große Mühe, sein Entsetzen zu überspielen.

Zum Glück war ja noch eine Woche Zeit bis Weih-
nachten. Eine Woche, in der er sich fantastische Ge-
schenke ausdenken konnte, um alle und jeden damit 
zu überschütten. Und aus genau diesem Grund war 
er ja schließlich hier. Nachdem Signa ihre Erlaubnis 
erteilt hatte, schlug er die Frackschöße beiseite und 
setzte sich vor ihr auf den Boden.

»Hallo, Schwägerin.« Ob er ihr gegenüber je dieses 
befremdliche Gefühl ablegen würde? Wie hatte sein 
altes Ich sie nur für seine Seelengefährtin halten kön-
nen? Absurd. Signa war so … na ja, irgendwie abson-
derlich. Als er ihr den Hof gemacht hatte, hatte er 
diesen Eigenheiten noch einen gewissen Charme 
abgerungen, aber nun fragte er sich, ob sie überhaupt 
irgendwelche Gemeinsamkeiten hatten. Wohl kaum. 
Mit ihren Spleens passte sie dafür ausgezeichnet  
zu seinem Bruder, denn der Tod war mindestens 
genauso seltsam. Aber zu ihm selbst? Wäre es ihm 
damals gelungen, sie zu einer Heirat zu zwingen, 
hätten alle Parteien darunter gelitten. Zum Glück war 
Blythe dazwischengegangen.
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»Haben dich die Vorbereitungen meiner Cousine 
vertrieben?« Signa schnitt ein rotes Schleifenband ab 
und band es um eine kleine Schachtel.

»Eher ihr Anspruch, dass es ein vollkommenes 
Fest werden muss.« Aris kraulte Gundry hinterm 
Ohr. »Ich bin wegen der Geschenke gekommen.«

Signa zog eine Braue hoch. »Du bekommst deins 
aber nicht vorher.«

Schade eigentlich, denn sonst könnte er den Wert 
abschätzen. Es wäre ihm ein Graus, wenn er etwas 
Außergewöhnliches bekäme und sich selbst bloß mit 
einer Kleinigkeit revanchierte. 

Wie kompliziert die Wahl der Geschenke werden 
könnte, hatte er nicht vorausgesehen. 

»Das hätte ich auch nie von dir verlangt.« Ver-
schwörerisch beugte er sich vor, um ihr Interesse zu 
wecken. Was ihm durchaus gelang, denn auch sie 
beugte sich vor, um zu lauschen. »Weißt du, ich habe 
da ein Problem.«

Gespannt legte sie Papier und Schere beiseite. 
»Was denn für ein Problem?«

»Eins, bei dem ich die Hilfe meiner Schwägerin 
brauche. Es geht um das perfekte Geschenk für meine 
Frau … und für meinen Schwiegervater und meinen 
Bruder. Und für dich natürlich auch. Wobei ich dich 
da ja schlecht um Hilfe bitten könnte.«

»Nein, das könntest du nicht.« Signa widmete sich 
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wieder dem Einpacken ihrer Geschenke, wobei 
Gundry es ihr nicht gerade leicht machte. Mit seinem 
buschigen grauen Schwanz fegte er ihr Material 
durch die Gegend. Aris verbiss sich das Lachen, um 
den Hund nicht weiter anzustacheln. Der gleiche 
Übermut wäre auch Beasty zuzutrauen gewesen, 
seiner Füchsin. Wehmütig erinnerte er sich an sie. 
Beasty war die Einzige, die er für immer verloren 
hatte. Wenn er die Zeit zurückdrehen könnte, hätte er 
sich gerne von ihr verabschiedet. 

»Dabei kann ich dir nicht helfen, Aris. Geschenke 
sind sehr persönlich, und für Wesen wie uns sind die 
Möglichkeiten einfach unendlich. Wir brauchen 
nichts.«

»Irgendetwas wünscht sich doch jeder. Ein Dia-
mantcollier vielleicht?«

Signa fischte nach der Schere, die unter Gundrys 
Schwanz lag. »Sicher würde sie sich über ein Collier 
freuen …«

»Aber?«
»Aber es ist nichts Persönliches. Blythe kann sich 

jeden Tag selbst ein Diamantcollier kaufen. Einige 
hat sie auch schon.«

Aris lehnte sich stöhnend zurück und bettete den 
Kopf auf Gundrys Bauch. »Und jetzt?«

»Mach dir nicht so viele Gedanken. Blythe hat in 
den letzten Jahrzehnten nur eines gewollt: dich. Jetzt 
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hat sie dich und alle ihre Lieben auf Wisteria versam-
melt. Und nun wünscht sie sich nur ein friedliches 
Weihnachtsfest.«

»Ein friedliches Weihnachtsfest«, wiederholte er. 
Das könnte er ihr auf jeden Fall bieten, auch wenn er 
nach wie vor ein Geschenk brauchte. »Das kriegen 
wir hin.«

»Das glaube ich auch. Und wo du schon einmal da 
bist, kannst du mir auch beim Einpacken helfen.« Sie 
schob ihm einen Stapel leerer Schachteln hin, dahin-
ter türmten sich Puppen und anderes Spielzeug. Aris 
nahm eine der Puppen. 

»Warum denn so viele? Haben der Tod und du 
doch noch eine Möglichkeit der Fortpflanzung ge-
funden? Laufen hier bald lauter kleine Tode herum, 
die mir im Schatten auflauern?«

Signa sah ihn ungerührt an. »Sehr witzig. Die 
Spielsachen sind für die Kinder im Krankenhaus.«

Ach ja, davon hatte ihm Blythe erzählt. Signa hatte 
eine Arbeit aufgenommen, aber was genau, wusste er 
nicht mehr.

»Und gefällt es dir im Krankenhaus?«
»Ich tue viel Gutes.« Signa hatte das nächste Ge-

schenk fertig eingeschlagen. »In Krankenhäusern 
wimmelt es von Geistern, die Angst haben, das Dies-
seits zu verlassen.«

Ein reichlich seltsamer Job, aber so hatte jeder 
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seine Aufgabe. Während der Tod die Seelen auf die 
andere Seite brachte, half Signa den Geistern, die  
in der Welt der Lebenden feststeckten. Bewunderns-
wert – ihm selbst würden all die Toten Albträume be-
scheren. Da hielt er sich doch lieber an die Lebenden. 

Noch mit der Puppe in der Hand, nahmen Aris’ 
Augen einen eigenwilligen Goldglanz an. Unter sei-
ner Berührung erstrahlte die Puppe, bis ihr Haar 
glänzte und ihre Kleider wie Seide schimmerten. 
Innerhalb weniger Sekunden wurde aus einer ein
fachen Puppe ein Luxusspielzeug. Dann nahm er  
sich die nächste vor. Diese Puppe wurde anders, aber 
ebenso schön. Signa lächelte.

»Du kannst also doch nett sein.«
»Wehe, du sagst noch ein Wort!« Er warf die Puppe 

beiseite und schnappte sich die nächste. »Schließlich 
habe ich einen Ruf zu verlieren.«

Gundry robbte näher an den Kamin heran. Auch 
wenn er wie ein großer, aber ganz normaler Hund 
wirkte, kannte Aris seine wahre Natur. Er war näm-
lich dabei gewesen, als sein Bruder Gundry aufgega-
belt hatte.

Der Bruder, für den er dringend ein Geschenk 
brauchte. 

»Würdest du mir denn wenigstens verraten, was 
du für Sylas hast?«, fragte er. Zu seiner Überraschung 
lief Signa flammend rot an.
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»Das geht nur ihn und mich etwas an«, antwortete 
sie. Aris verzog das Gesicht, alles wollte er nun auch 
wieder nicht wissen. Dennoch brachte es ihn auf eine 
Idee. Wenn Blythe nur mit einer Schleife bekleidet 
im Schlafzimmer stünde, wäre das für ihn das beste 
Geschenk überhaupt. Ob das seine Frau auch so sehen 
würde? Wohl nicht.

»Eine große Hilfe bist du mir wirklich nicht«, sagte 
er zu Signa, nachdem er mit den Puppen fertig war. 
Nun befestigte er eine rote Schleife an Gundrys Hals-
band.

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Trotz-
dem schön, dass du wieder zurück bist.«

Da er nun keine Beschäftigung mehr hatte, war er 
gezwungen, Signa ins Gesicht zu sehen. »Finde ich 
auch. Und es bedeutet mir viel, euch alle wiederzu
sehen.«

Was war nur aus ihm geworden? Jahrhundertelang 
hatte die Trauer sein Herz hart werden lassen, doch 
neuerdings war es ihm geradezu unmöglich, zornig 
und verbittert zu sein. Allenfalls mürrisch. Ja, mür-
risch sein klappte noch gut. Doch die rasende Wut 
war verraucht. 

Wie sollte er auch wütend sein, wenn er doch so 
viel Grund zur Freude hatte? Jetzt war ihm so viel 
leichter ums Herz. Er war zufrieden. Geradezu glück-
lich.
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Und das hatte er dieser Familie zu verdanken. Des-
halb war es ihm auch so wichtig, wirklich gute Ge-
schenke auszusuchen. Diese Menschen hatten sein 
Leben verändert, da war es nur recht und billig, dass 
er ihnen einen besonderen Tag bescherte.

Während er sich eine der Schachteln angelte, ging 
er in Gedanken mehrere Möglichkeiten durch. Da 
auch Signa nicht unbedingt reden musste, packten sie 
schweigend weiter Geschenke ein, bis es am Bücher-
regal plötzlich laut krachte.

Alle sprangen auf. Aris schob sich sofort schützend 
vor Signa. Gundry stellte die Nackenhaare auf und 
knurrte ein Regal an, vor dem einige Bücher am 
Boden lagen, als wäre eine unsichtbare Windböe 
über die Bretter gefegt. Aris ging hin und beugte sich 
über die Bücher.

»Was zum Teufel …?«
»Oh.« Signa schlug die Hände vor den Mund. 

»Oje!«
Als er sich zu ihr umdrehte, schaute sie nicht ihn 

an, sondern an ihm vorbei. Und den Gesichtsaus-
druck kannte er an ihr. Den hatte er vor vielen Jahren 
auf dem Ball auf Foxglove gesehen, als Geister die 
ahnungslosen Gäste terrorisierten. 

In der Bibliothek befand sich ein Geist. Entmutigt 
ließ er sich auf die Chaiselongue fallen. 

Adieu, friedliches Fest! 


